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paar Dage fpäter bradjte ein Sennroägetdjen bas Siibdjen
nadj bent Söhrliljof.

* * *

Wäljrenb ber Weiftet beim Wehger ftanb, obne redjt
anzugreifen, ging Slafi auf ber Kleinäelg neben ber ©gge
ben Ader auf unb ab. 3eht, ba ibm bie uerbaltene Wut
aus ben Armen berausgefàbren roar, fühlte er fiel) freier,
©s lam ibnt fogar einmal bie Suft, mit ber Seitfcfje 3U

Inallen, toas bei ibm immer ber Ausbrud froher Saune

roar. ^Iber ber Knall geriet ihm nicht, ber Arm, ber bie

cîreube fchtoingett foltte, blieb gelähmt.

„Was liegt ait betn Spruch", fagte er 311 fiel), um
ben Wihmut 31t oerfdjeucfjen, obtoohl er gan3 toohl rauhte,

bah es nidjt ber Sprud) raar, fonbern bas ©ebeimnisoolle,
bas baljinter lag.

Die folgeitben Dage oergingen auf beut Seubof mih=

mutig uitb roortïarg. Am Karfreitag follte Slafi 3um
erfteu Wale an ben Sadjtmahltifd) treten. ©r 30g fein

Könfirmationsfleib an, tonnte fid) aber nidjt 3um (Sehen

entfchliehen. ©r erinnerte fid) an bie Stunbe, in ber ber

Pfarrer 00m Seelen3uftanb gefprodjen hatte, in bem man
bas gefegnete Srot unb ben Wein itt fid) aufnehmen tnüffe
unb oon bem, roas ber fich effe unb trinle, ber bas Wahl
unraürbig geniehe. ©s raaren brohenbe, harte Worte ge=

raefen. Slafi fühlte nidjts als Auflehnung unb Sah in fich

unb fanb ben Wut 3Uin Kirdjgang nidft. ©r raollte fid)

nidjt fein ©eridjt effen.

„Kommt jeht, Slafi", rief ihm bie Anna=SegeI oon
ber Ki'tdje herauf,; „es fängt fdjon an 3U läuten."

„3d) lomin' fchon", gab er 3urüd.

„Wir gehen, fdjlieht bas £aus ab!"
©r lieh bie Weiftersleute gehen unb raartete, bis bas

©irtläuten oerftummte. Dann oerlieh auch et bers Sans,
es roar ihm 3U eng, 3U bumpf, er muhte hinaus in bie Suff.
Die Kirdje hielt ihn aber bod) in ihrem Sanne unb lieh

ihn nidjt 3U roeit roeg. (£r ftieg auf ben Kildjrain. Dort
loitnte er auf ben Çriebhof hinab« unb fogar burdj ein

offenes genfter in bie Kirdje hineinfehen. (£r legte fid)
ins junge, aufgrünenbe ©ras. Die Sötte ber Orgel unb
ber Kirdjengefang brangen 311 ihm herauf unb bann oon

3eit 3U 3eit einige abgeriffene Worte ber Srebigt.
©s lam über Slafi eine feltfame Stimmung bes Aus«

gefdjloffenfeins. Unten raaren fie beieinanber, fie bilbeten eine

ffiemeinbe, fangen unb beteten miteinanber, bie Kirdje raar
wie il)t gemeinfames joeimatljaus. Das raar fie ihm nidjt.
©r gehörte nicht 3ur ©etneinbe, 3U feiner. Die Seligion,
wie er fie an anbem wahrnahm, raar ihm immer etwas

Bern als
Das Serfehrsbureau Sern leiftet gerabe3U öeroorra«

ragenbes auf bem ©ebiete ber Seifeliteratur. Seinen wert»
ootlen, in rafdjer Seihenfolge erfdjienenen Sublitationen hat
es als 5. Opus ein fdjmudes Sanbdjen folgen laffen, bas
bie Stabt Sern als Wohnort fdjilbert*). Alles was einer

;i *) ©ecu Sßoljnort. SBearßeitet tum §. Söehrmann. ©eograpbi» j

frtjee Stnrtenberlag Sern f ümmettg & gretj.

jjrembes geblieben, unb er meinte jeht 311 raiffen roarum:
weil feine Stutter neben ihm ftanb. jtfreilid) hatte er aud)

lîern : Das Kasino und die Cerrassengärten über der flare.

in ber Sdjule Seligionsunterridjt genoffen, raie man bas
nennt. Da ftanb ja im Stunbenplan 3ioeimal Seligion,
bas einemal 3toifdjen Sedjnen unb Surnen, bas anberemal
3toifdjen Saturgefdjidjte unb Spradjleljre. ©inmal hatte ber
Seljrer in ber Seligionsftunbe bie Kahe beljanbelt, roeit
bie Saturgefdjidjtsftunbe 3U furs geroefen raar. Der 3ufall
wollte es, bah gerabe ber 3nfpeftor eintrat. Der Seljrer
lieh fidj aber burd) ben unerwarteten Sefud) nicht beirren
unb führte aus, raie bie Kahe als Stuftet ber Seinlidjfeit
betrachtet werben fönne, wie bie Seinlidjfeit eine ber erften
Wenfdjentugenben fei, unb wie man nidjt nur am Körper,
fonbern ttodj oiel mehr an ber Seele rem fein müffe. Da«
her fei benn auch bie Kahe in alten 3«iten als heiliges Sier
oerehrt unb angebetet roorben. So würbe aus ber Satur«
funbftunbe eine Seligionsftunbe. Den Schülern raar ber

Kniff bes Sebrers nicht entgangen, fie Iad)ten nadjher lange
barüber, Slafi aber badjte mit Unbehagen an bie Stunbe;
alles roas ber Seljrer gefagt hatte, war fdjön, aber es raar
bod) etwas £jählid)es oorgefallen. So empfanb er es bunfel.

(fjortfehung folgt.)

IDoljnort.
Stabt bas ©harafteriftifum gibt, roas fie bem täglidjen Sehen
bietet, ift barin erfdjöpfenb, mit einer oor3üglid)en Seob«
achtungsgabe unb genauen Sadjfenntnis in oerfdjiebenen
Abfdjnitten beljanbelt. Wo immer möglidj, werben bie Auf«
ftellungen burd) ftatiftifdjes Waterial beroiefen. Wir erfahren
3. S. bie Wenge ber Sieberfdjläge, bie Somtenfdjeincerhäli«
niffe, erhalten genaue Ausfunft über bie Steuern u.f.f. Unb
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paar Tage später brachte ein Rennwägelchen das Bübchen

nach den, Röhrlihof,

Während der Meister beim Metzger stand, ohne recht

anzugreifen, ging Blasi auf der Kleinzelg neben der Egge
den Acker auf und ab. Jetzt, da ihm die verhaltene Wut
aus den Armen Herausgefähren war, fühlte er sich freier.
Es kam ihn, sogar einmal die Lust, mit der Peitsche zu

knallen, was bei ihm immer der Ausdruck froher Laune

war. Aber der Knall geriet ihm nicht, der Arm, der die

Freude schwingen sollte, blieb gelähmt.

„Was liegt an dem Spruch", sagte er zu sich, um
den Mihmut zu verscheuchen, obwohl er ganz wohl wußte,
datz es nicht der Spruch war. sondern das Geheimnisvolle,
das dahinter lag.

Die folgenden Tage vergingen auf dem Neuhof mitz-

mutig und wortkarg. Am Karfreitag sollte Blasi zum
ersten Male an den Nachtmahltisch treten. Er zog sein

Konfirmationskleid an, konnte sich aber nicht zum Gehen

entschließen. Er erinnerte sich an die Stunde, in der der

Pfarrer vom Seelenzustand gesprochen hatte, in dem man
das gesegnete Brot und den Wein in sich aufnehmen müsse

und von dem, was der sich esse und trinke, der das Mahl
unwürdig genieße. Es waren drohende, harte Worte ge-

wesen. Blasi fühlte nichts als Auflehnung und Haß in sich

und fand den Mut zum Kirchgang nicht. Er wollte sich

nicht sein Gericht essen.

„Kommt jetzt. Blasi", rief ihm die Anna-Negel von
der Küche herauf, „es fängt schon an zu läuten."

„Ich komm' schon", gab er zurück.

„Wir gehen, schließt das Haus ab!"
Er ließ die Meistersleute gehen und wartete, bis das

Einläuten verstummte. Dann verließ auch er das Haus,
es war ihm zu eng, zu dumpf, er mußte hinaus in die Luft.
Die Kirche hielt ihn aber doch in ihrem Banne und ließ

ihn nicht zu weit weg. Er stieg auf den Kilchrain. Dort
konnte er auf den Friedhof hinab- und sogar durch ein

offenes Fenster in die Kirche hineinsehen. Er legte sich

ins junge, aufgrünende Gras. Die Töne der Orgel und
der Kirchengesang drangen zu ihm herauf und dann von
Zeit zu Zeit einige abgerissene Worte der Predigt.

Es kam über Blasi eine seltsame Stimmung des Aus-
geschlossenseius. Unten waren sie beieinander, sie bildeten eine

Gemeinde, sangen und beteten miteinander, die Kirche war
wie ihr gemeinsames Heimathaus. Das war sie ihm nicht.
Er gehörte nicht zur Gemeinde, zu keiner. Die Religion,
wie er sie an andern wahrnahm, war ihm immer etwas

gern als
Das Verkehrsbureau Bern leistet geradezu Hervorra-

ragendes auf dem Gebiete der Reiseliteratur. Seinen wert-
vollen, in rascher Reihenfolge erschienenen Publikationen hat
es als 5. Opus ein schmuckes Bändchen folgen lassen, das
die Stadt Bern als Wohnort schildert*). Alles was einer

0 *) Bern als Wohnort. Bearbeitet von H, Behrmann, Geograph!» ^

scher Kartenverlag Bern Knmmerly L- Frey.

Fremdes geblieben, und er meinte jetzt zu wissen warum:
weil keine Mutter neben ihm stand. Freilich hatte er auch

lîern: Vas Kasino und die verrassengärten über der Mre.

in der Schule Religionsunterricht genossen, wie man das
nennt. Da stand ja im Stundenplan zweimal Religion,
das einemal zwischen Rechnen und Turnen, das andersmnl
zwischen Naturgeschichte und Sprachlehre. Einmal hatte der
Lehrer in der Neligionsstunde die Katze behandelt, weil
die Naturgeschichtsstunde zu kurz gewesen war. Der Zufall
wollte es, daß gerade der Inspektor eintrat. Der Lehrer
ließ sich aber durch den unerwarteten Besuch nicht beirren
und führte aus, wie die Katze als Muster der Reinlichkeit
betrachtet werden könne, wie die Reinlichkeit eine der ersten

Menschentugenden sei, und wie man nicht nur am Körper,
sondern noch viel mehr an der Seele rein sein müsse. Da-
her sei denn auch die Katze in alten Zeiten als heiliges Tier
verehrt und angebetet worden. So wurde aus der Natur-
kundstunde eins Religionsstunde. Den Schülern war der

Kniff des Lehrers nicht entgangen, sie lachten nachher lange
darüber, Blasi aber dachte mit Unbehagen an die Stunde-
alles was der Lehrer gesagt hatte, war schön, aber es war
doch etwas Häßliches vorgefallen. So empfand er es dunkel.

(Fortsetzung folgt.)

Wohnort.
Stadt das Charakteristikum gibt, was sie dem täglichen Leben
bietet, ist darin erschöpfend, mit einer vorzüglichen Beob-
achtungsgabe und genauen Sachkenntnis in verschiedenen
Abschnitten behandelt. Wo immer möglich, werden die Auf-
stelluugen durch statistisches Material bewiesen. Wir erfahren
z.B. die Menge der Niederschläge, die Sonnenscheinverhält-
nisse, erhalten genaue Auskunft über die Steuern u.s.f. Und
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bies tri feineswegs trodener Sbbanblung, foriberrt tri flottem
Stil gefdjrieben urtb in überfidjtlidjer $orm bargeftellt.
trefflich bat ber Setfaffer, 5- Sebrmann, bert Seift bet
Stabt erfaßt, Standjer, ber glaubt, Sern gertau 3U femten,
entbeclt bei- ber £eftüre oerfdjiebener Sbfcbnitte, toas eigent»

Villa auf dem Kircöenfeld.

lief) ibm Sern fo lieb unb traut macht. Die Stofdjiite enthält
ein mit grofeer tÇetrt^eit 3ufanimengeftelltes Slluftrations»
material. Seadbtensroert fittb insbefonbere bie Sbfdjnitte,
bie bas über bem Slltag ftebenbe fieben beljanbeln, toie

3. 33. bie Sdjilberung bes geiftigen unb fiinftlerifcben Sehens,
bas treffliebe ©barafteriftifum bes föanbels unb ber 3n=
buftrie u.f.to. Sßill man aber Sern als bie fcbraei3erifdjfte
ber Sd)toei3er Stäbte erlernten, fo lefe man bas Kapitel
„Die gefellfdjaftlidjen 3uftänbe". ^ier einige 3ttate:

„Seit Sabrbunberten toobnt in Sern ein 3äbes, tücbtiges
©efcblecbt, bas bis beute einen einfadjen Sürgerfinn beroabrt
bat. 3n ber gefamten Sebensfübrung tritt baber eine ge=

toiffe Snfprudjslofigfeit 3Utage, bie auf bie Koften bes Sehens

oerbilligenb einwirft. Die gefellfcbaftlicbe Stellung bringt
leine briidenben Serpflicbtungen in be3ug auf ein „ftanbes»
gemäfees" Auftreten mit fieb. Stan ftellt feine Snfprüdje an
feinen Sehenmenfdjen, mit benen fidj ber Serfebr 3toangs=
los unb obne ffrörmlidjfeit, bod) nidjt formlos abfpielt. So
gilt bas îfnterlaffen non Sefudjen bei Sorgefebten, Kol»
legen u.f.to. nicht als Serftoff, ba fein Sefudjs3toang berrfebt.
Stan mub aud) niebt in einem beftimmten Siertel roobnen,

Berner Patrizierbaus.

toenn man niebt ben SBuitfd) ober bie Stiitet ba3U bat. Der
graue Scblappbut, in roeldjem Sunbesrat Sottet 3ur 3eit
feiner Sräfibentfdjaft bei einem Sefudje in ©enua ben König
oon Italien empfing unb ber 3U einiger Serübmtbeit ge=

langt ift, bilbet getoiffermaben ein Symbol bes biet beer»

febettben ©eiftes. Sicbts beftotoeniger ift auch ©tegan3 unb
Sornebmbeit im Silbe ber Stabt oertreten. Dafür forgt
febon bie Sßelt ber Diplomaten, toie audj biejentge ber alt»

eingefeffenen bernifeben Satriaierfainilien, mit benen aller»
bings ber 3ugetoanberte feiten in nähere Sesiebungen tritt.
Die fremben Diplomaten fi'tblen fieb gerabe toegen ber Stet»
beit, bie ber ©i^elne biet inbe3ug auf feinen Serfebr ge=

niefet, in Sern befonbers toobl."

Wietbaus mit Garten auf dem Kircbenteld.

„©inige SBorte über bas politifdje unb bas fircblicbe
Sehen in Sern mögen bas über ben gefellfdjaftlidjen 3u=
fdjnitt bes Sehens in Sern ©efagte ergäben. Der Schwei»
3er oon beute ift fiel) lebhaft beraubt, mit tueldjen Opfern
oergangene ©efdjledjter ibm bie politifebe, roirtfdjaftlidje unb
fitdjlidje Stetbeil errungen haben, beten et fid) beute erfreut;
er raadjt über fie unb toirb in feinem Stolä auf biefe Stei»
beit burdj eine reid)e gefcbi(btlid)e unb fdjöngeiftige Siteratur
immer oon neuem beftärft.

©ine rege p 0 Ii tif dfe Setätigung ift bie Solge ber
freiheitlichen ftaatlidjen ©inridjtungen ber Sd)toei3. Sidjt
nur im Streben nach ber politifdjen Stacht brüdt fie fid) alts,
raie anberraärts, fonbern es ift eine rairflidje Deitnabme bes

©h^etnen am öffentlichen SSobl uitb ber allgemeinen ©nt»
raicîlung, getragen ootn Seraufjtfein eines Solfes, bas fid)
felbft als „Souuerän" be3eid)net, unb oon einer burd) bas
bodjentraidelte Sdjulroefen auch ben untern Schichten 311 eigen
gemachten Sllgemeinbilbung unb Urteilsfäbigleit.

Das Seraufetfein ber eigenen Sreibeit bebingt, unb bas
ift bas Sdjöne, nidjt bas gecingfte ©efül)I ber Seinbfelig».
feit ober aud) nur Sbneigung gegen anbete Sölfer ober

SamiliewReibenbäuser im IRarzili.

ihre ftaatlicben ©inridjtungen. Das fommt jebem fjftetnben
ä.ugute, ber fid) in ber Sd>roei3 nieberläfjt. §ier liegen bie
ÎBurseln bes fo weit ausgebilbeten unb fo treulich gewährten
îtfplredjts, bers im Saufe ber Schwerer ©efdjidjte bie fdjön»
ften Srüdjte gegeitigt bat, fo roäbrertb ber graufamen Ser»
folgung ber SBalbenfer, nad) ber Slufbebung bes ©biftes oon
Santes, roäbrettb bes beutfdj=fran3öfifdjen Krieges oon 1870=
1871, nadj ber Deilung Sotens unb nod) in neuerer 3eit
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dies in keineswegs trockener Abhandlung, sondern in flottem
Stil geschrieben und in übersichtlicher Form dargestellt.
Trefflich hat der Verfasser, H. Behrmann, den Geist der
Stadt erfaßt. Mancher, der glaubt, Bern genau zu kennen,
entdeckt bei der Lektüre verschiedener Abschnitte, was eigent-

Villa auf dem Mrcheàld.

lich ihm Bern so lieb und traut macht. Die Broschüre enthält
ein mit großer Feinheit zusammengestelltes Illustrations-
material. Beachtenswert sind insbesondere die Abschnitte,
die das über dem Alltag stehende Leben behandeln, wie
z. B. die Schilderung des geistigen und künstlerischen Lebens,
das treffliche Charakteristik^ des Handels und der In-
dustrie u.s.w. Will man aber Bern als die schweizerischste
der Schweizer Städte erkennen, so lese man das Kapitel
„Die gesellschaftlichen Zustände". Hier einige Zitate:

„Seit Jahrhunderten wohnt in Bern ein zähes, tüchtiges
Geschlecht, das bis heute einen einfachen Vürgersinn bewahrt
hat. In der gesamten Lebensführung tritt daher eine ge-
wisse Anspruchslosigkeit zutage, die auf die Kosten des Lebens
verbilligend einwirkt. Die gesellschaftliche Stellung bringt
keine drückenden Verpflichtungen in bezug auf ein „standes-
gemäßes" Auftreten mit sich. Man stellt keine Ansprüche an
seinen Nebenmenschen, mit denen sich der Verkehr Zwangs-
los und ohne Förmlichkeit, doch nicht formlos abspielt. So
gilt das Unterlassen von Besuchen bei Vorgesetzten, Kol-
legen u.s.w. nicht als Verstoß, da kein Besuchszwang herrscht.
Man muß auch nicht in einem bestimmten Viertel wohnen,

»erner Patrttlerhaus.

wenn man nicht den Wunsch oder die Mittel dazu hat. Der
graue Schlapphut, in welchem Bundesrat Forrer zur Zeit
seiner Präsidentschaft bei einem Besuche in Genua den König
von Italien empfing und der zu einiger Berühmtheit ge-

langt ist, bildet gewissermaßen ein Symbol des hier Herr-
sehenden Geistes. Nichts destoweniger ist auch Eleganz und
Vornehmheit im Bilde der Stadt vertreten. Dafür sorgt
schon die Welt der Diplomaten, wie auch diejenige der alt-

eingesessenen bernischen Patrizierfamilien, mit denen aller-
dings der Zugewanderte selten in nähere Beziehungen tritt.
Die fremden Diplomaten fühlen sich gerade wegen der Frei-
heit, die der Einzelne hier inbezug auf seinen Verkehr ge-
nießt, in Bern besonders wohl."

iMeldaus mit Karte» auf dem liirchenteld.

„Einige Worte über das politische und das kirchliche
Leben in Bern mögen das über den gesellschaftlichen Zu-
schnitt des Lebens in Bern Gesagte ergänzen. Der Schwei-
zer von heute ist sich lebhaft bewußt, niit welchen Opfern
vergangene Geschlechter ihm die politische, wirtschaftliche und
kirchliche Freiheit errungen haben, deren er sich heute erfreut:
er wacht über sie und wird in seinem Stolz auf diese Frei-
heit durch eine reiche geschichtliche und schöngeistige Literatur
immer von neuem bestärkt.

Eine rege politische Betätigung ist die Folge der
freiheitlichen staatlichen Einrichtungen der Schweiz. Nicht
nur im Streben nach der politischen Macht drückt sie sich aüs,
wie anderwärts, sondern es ist eine wirkliche Teilnahme des
Einzelnen am öffentlichen Wohl und der allgemeinen Cnt-
Wicklung, getragen vom Bewußtsein eines Volkes, das sich

selbst als „Souverän" bezeichnet, und von einer durch das
hochentwickelte Schulwesen auch den untern Schichten zu eigen
gemachten Allgemeinbildung und Urteilsfähigkeit.

Das Bewußtsein der eigenen Freiheit bedingt, und das
ist das Schöne, nicht das geringste Gefühl der Feindselig-
keit oder auch nur Abneigung gegen andere Völker oder

Kamilien-Keidenväuber im Mariili.

ihre staatlichen Einrichtungen. Das kommt jedem Fremden
zugute, der sich in der Schweiz niederläßt. Hier liegen die
Wurzeln des so weit ausgebildeten und so treulich gewahrten
Asylrechts, das im Laufe der Schweizer Geschichte die schön-
sten Früchte gezeitigt hat, so während der grausamen Ver-
folgung der Waldenser, nach der Aufhebung des Ediktes von
Nantes, während des deutsch-französischen Krieges von 1370-
1871, nach der Teilung Polens und noch in neuerer Zeit
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Bei ber iungtiirïifdjen Veroegung urtb ber Verfolgung ber
Armenier in SIeinafien. Der gïeidje (Seift, roetdjer in furd)t=
baren Seiten Seimatiofen unb Verfolgten eine fjrreiftätte in
ber Sdjroeh unb nidjt sum toenigften in Vern gefdjaffen Bat,
mattet aucB Beute nod) an ben Ufern ber Vare.

Die rege DeilnaBme am öffentlichen 2Bot)l brüdt fid)
aud) im ïird)lidjen fiebett aus, in roeld)etit ebenfalls
freiheitliche Suftänbe Berrfdjen. Die eoangelifd)=reformierte
hanbesïirdje bes Sautons Vern, ber jeber auf bem Derri»
foriunt einer eoangelifdjen ©emeinfchaft ©eborene oBne roei=

teres angeBört, ift feine VeïenninisfircBe. Die pofitice 9îid)=
tung innerhalb berfelben entfpridjt etroa ber gemäßigt Ii=
beraten im DeutfcBen Veidj, toäBrenb ber orttjobore ©eift
bes ftrengen Dogmatismus Bier unbefannt ift. fffrei unb
geachtet fteBt bie römifd)=fatBotifdje Sirdje, fteBt bie djrift=
fatBotifcBe Sirdfe ba unb entfalten fid) oBne nennenstoerte
Hemmungen bie oerfdjicbenen Vefenntniffe. 3Iuf fircBIidjem

unb retigiöfem ©ebiet geniest altes ffrreiBeit unb 3te<hts=

fd)uB, toas nicht gegen Sitte unb Drbnung oerftöfet; Stö=

rungen ber Dulbfamfeit finb feltene VusnaBmen unb nie

oon langer Dauer.
VSenn ber fÇrembe es oerfteBt, bie ©aftfreunbfdfaft

3U toiirbigen, roenn er bie ©efüBIe ber Sdnoeijer acBtet, fo
roirb er ftets alte Düren offen finben unb fid) Bier binnen
furßer Sfrift Beimifdj füBIen. Vur toenn ein Vustänber aus
einer abtoeicBenben potitifdfen ober fonftigen Uebeqeugung
bas Vedjt ableitet, an fdjroeiserifcBen ©inrid)tuttgen öffent=
lid) Berabfeèenbe Sritif 3U üben unb fid) in bie inneren 3tn=

getegenBeiten bes fianbes 311 mifdfen, ift ber Schwerer mit
5Red)t empfirtblid). Dtudj fpradjlidfe ©igenarten, 3U bereu

Sritif bie Sprad)gemcirtfd)aft ber ein3elnen Deite ber Sdjroet3
mit ihren Vad)bartänbern leicht oerfüBrt, füllten unange=
taftet bleiben."

H. C.

Strotjtparen unb PBantafiegeflecljte für bie ffutfabrikation
an ber Sdjtpeizerifdjen Canbesausftellung.

Unfere Wusftettung befteBt aus lauter Ueberrafdjungen.
Sßir fönnen irgenbtoo anfangen, um ben Sah beftätigt 311

finben. Vebittgung ift Bloh, bafi mir bie Vugen aufmad)en
unb 3U feBen uns bemitBen. So 3- V- bie Ülusftetlung ber:

aargauifdien StroBinbuftrie, bie gleich am ©ingang 3ur
©ruppe Vefteibung unb Dertilinbuftrie iBren Vtaü erBatten
Bat. Vßer, auffer ben gadjleuten unb einigen ©ingemeiBten
muffte benn ooit bert rounberfamen SpiBen, ffranfett, Vor=
büren, bie einft aus StroB unb VoBBaar, hanf unb Vaum=
mollgarrt geflochten roorben? So3iifagen Viemanb. hnb
fie mären begraben unb oergeffeit roorben, roenn fie uns nicht
ber adjtedige Vaoitlon ber nereinigten aargauifcBeit Stroth
inbuftrietten roieber ins ©ebädjtnis riefe unb babei fagte:
„Sel)t, ihr heutigen, ihr tut fo roicBtig mit bent Vilben unb
Sdjmüden; mir aber Buben geftrebt, gebitbet unb oer3iert,
lange beoor ihr baran Dachtet, VeBnticBes 3U tun." ©ines
ift fd)on roabr: gegenüber ber Beutigen StroBoerarbeitung
seidjnet fid) bie alte burd) eine oiet temperamentoollere
VBantafie im formen oott Dingen aus. Vber roas moltt
iBr; beibe, bie alte, oergangene
unb bie Beutige, beftehenbe, finb
Sinber ihrer Seit unb geben ein
tppifdjes Vitb oon ber fiaune ber
SCRobe, bie roedjfelt, mie bas 2Bet=
ter. VSenn bem nicht fo märe,
fönnte aud) bie Beutige aargau»
ifdfe StroBinbuftrie burd) ihre
mannigfaltigen ©r3eugniffe bie
®3ett in Staunen oerfctsen. Der
Vorrourf trifft eigentlich einbis=
(Ben unfere grauen, bie bie Vîobe
cerbreiten Belfert. Snbent ihnen
bie einfarbigen, ftrohbraunen
SpiBen unb Vorbüren auf bie
Vercett gingen, Buben fie eine

gatt3e fd)öne hausinbuftrie um
bie ©de gebradjt.

©efd)id)ttid) roirb bie aargau=
ifche StroBinbuftrie als eine ber
älteften Snbuftrien ber Sd)roei3
überhaupt be3eid)net. Xtrïunben
nus ben SaBren 1743 bis 1744
et3ählen oon einigen Bunbert Vr=
heitern, bie Strohgeftedjte an=
fertigten unb babei ihr Vusïotm
men fanben. ©earbeitet mürbe 311

häufe. VSäBrenb mehr nts 100

Sohren mar Voggenftrot) bas eiu3ige VoBmaterial, bas
3ur Verarbeitung gelangte; Beute roirb neben biefetn nod)
bas Stro'B ber ©erfte, bes SBe^ens unb bes Dleifes oer»
menbet.

Der Urfprung ber StroBftedfterci als fjabrifinbuftrie
geht in bie SaBre 1850 — 60 3urüd. Vis man nämlich
gelernt hatte, Stroh unb VoBBaar 3U Sdjni'trdjen su bre»
Ben, ©eflechte aus gefnüpftem VoBBaar, getnüpftent hanf
unb gtaciertem Vaumroottgarn Beuuftetten, Jam matt auf
bie Vorbürenmeberei unb mit biefer, ber Verbilliguttg ber
(5abrifationser3eugniffe roegen, auf ben 30îafd)inenbetrieb.
Vtit jener Seit fällt aud) ber Veginn ber hohfpäneoerroen»
bung für einfadfere hanbgefted)te 3ufamtnen.

SeBren mir 3U ben rounberbaren Sunftgebitben aus
VoBBaar unb StroBcorbonnets 3uriid, bie fdjort 1896 in ©enf
hohes unb berechtigtes VuffeBett erregten, unb bie Beute
fo3ufagen aus bem hanbet faft oottftänbig oerfdirounben
finb. ©leid) im erften fjenfter bes ad)tedigen Vacillons
fehett mir eine forgfättig getroffene VusroaBI muftergüttiger
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bei der jungtürkischen Bewegung und der Verfolgung der
Armenier in Kleinasien. Der gleiche Geist; welcher in furcht-
baren Zeiten Heimatlosen und Verfolgten eine Freistätte in
der Schweiz und nicht zum wenigsten in Bern geschaffen hat.
waltet auch heute noch an den Ufern der Aare.

Die rege Teilnahme am öffentlichen Wohl drückt sich

auch im kirchlichen Leben aus, in welchem ebenfalls
freiheitliche Zustände herrschen. Die evangelisch-reformierte
Landeskirche des Kantons Bern, der jeder auf dem Terri-
torium einer evangelischen Gemeinschaft Geborene ohne wei-
teres angehört, ist keine Bekenntniskirche. Die positive Rich-
tung innerhalb derselben entspricht etwa der gemäßigt li-
beraten im Deutschen Reich, während der orthodoxe Geist
des strengen Dogmatismus hier unbekannt ist. Frei und
geachtet steht die römisch-katholische Kirche, steht die christ-
katholische Kirche da und entfalten sich ohne nennenswerte
Hemmungen die verschiedenen Bekenntnisse. Auf kirchlichem

und religiösem Gebiet genießt alles Freiheit und Rechts-
schuh, was nicht gegen Sitte und Ordnung verstößt: Stö-
rungen der Duldsamkeit sind seltene Ausnahmen und nie

von langer Dauer.
Wenn der Fremde es versteht, die Gastfreundschaft

zu würdigen, wenn er die Gefühle der Schweizer achtet, so

wird er stets alle Türen offen finden und sich hier binnen
kurzer Frist heimisch fühlen. Nur wenn ein Ausländer aus
einer abweichenden politischen oder sonstigen Ueberzeugung
das Recht ableitet, an schweizerischen Einrichtungen öffent-
lich herabsetzende Kritik zu üben und sich in die inneren An-
gelegenheiten des Landes zu mischen, ist der Schweizer mit
Recht empfindlich. Auch sprachliche Eigenarten, zu deren
Kritik die Sprachgemeinschaft der einzelnen Teile der Schweiz
mit ihren Nachbarländern leicht verführt, sollten unange-
tastet bleiben."

». c.

5tsvhwgfen und phantasiegeflechte für die kfutsàikgtion
an der 5chwei?erischen Landesausstellung.

Unsere Ausstellung besteht aus lauter Ueberraschungen.
Wir können irgendwo anfangen, um den Satz bestätigt zu
finden. Bedingung ist bloß, daß wir die Augen aufmachen
und zu sehen uns bemühen. So Z. B. die Ausstellung der
aargauischen Strohindustrie, die gleich am Eingang zur
Gruppe Bekleidung und Textilindustrie ihren Platz erhalten
hat. Wer, außer den Fachleuten und einigen Eingeweihten
wußte denn von den wundersamen Spitzen, Fransen, Bor-
düren, die einst aus Stroh und Roßhaar, Hanf und Baum-
wollgarn geflochten worden? Sozusagen Niemand. Und
sie wären begraben und vergessen worden, wenn sie uns nicht
der achteckige Pavillon der vereinigten aargauischen Stroh-
industriellen wieder ins Gedächtnis riefe und dabei sagte:
„Seht, ihr Heutigen, ihr tut so wichtig mit dem Bilden und
Schmücken: wir aber haben gestrebt, gebildet und verziert,
lange bevor ihr daran oachtet, Aehnliches zu tun." Eines
ist schon wahr: gegenüber der heutigen Strohverarbeitung
zeichnet sich die alte durch eine viel temperamentvollere
Phantasie im Formen von Dingen aus. Aber was wollt
ihr: beide, die alte, vergangene
und die heutige, bestehende, sind
Kinder ihrer Zeit und geben ein
typisches Bild von der Laune der
Mode, die wechselt, wie das Wet-
ter. Wenn dem nicht so wäre,
könnte auch die heutige aargau-
ische Strohindustrie durch ihre
mannigfaltigen Erzeugnisse die
Welt in Staunen versetzen. Der
Vorwurf trifft eigentlich ein bis-
chen unsere Frauen, die die Mode
verbreiten helfen. Indem ihnen
die einfärbigen, strohbraunen
Spitzen und Bordüren auf die
Nerven gingen, haben sie eine

ganze schöne Hallsindustrie um
die Ecke gebracht.

Geschichtlich wird die aargau-
ische Strohindustrie als eine der
ältesten Industrien der Schweiz
überhaupt bezeichnet. Urkunden
aus den Jahren 1743 bis 1744
erzählen von einigen hundert Ar-
beitern, die Strohgeflechte an-
fertigten und dabei ihr Auskom-
men fanden. Gearbeitet wurde zu
Hause. Während mehr als 100

Jahren war Roggenstroh das einzige Rohmaterial, das
zur Verarbeitung gelangte: heute wird neben diesem noch
das Stroh der Gerste, des Weizens und des Reises ver-
wendet.

Der Ursprung der Strohflechterei als Fabrikindustrie
geht in die Jahre 1850 — 60 zurück. Als man nämlich
gelernt hatte, Stroh und Roßhaar zu Schnürchen zu dre-
Heu, Geflechte aus geknüpftem Roßhaar, geknüpftem Hanf
und glaciertem Baumwollgarn herzustellen, kam man auf
die Bordürenweberei und mit dieser, der Verbilligung der
Fabrikationserzeugnisse wegen, auf den Maschinenbetrieb.
Mit jener Zeit fällt auch der Beginn der Holzspäneverwen-
dung für einfachere Handgeflechte zusammen.

Kehren wir zu den wunderbaren Kunstgebilden aus
Roßhaar und Strohcordounets zurück, die schon 1396 in Genf
hohes und berechtigtes Aufsehen erregten, und die heute
sozusagen aus dem Handel fast vollständig verschwunden
sind. Gleich im ersten Fenster des achteckigen Pavillons
sehen wir eine sorgfältig getroffene Auswahl mustergültiger

lüläer aus äer Strohliulkabrikation: Nähsaal cier Sirnia U.-ü. I.I. Lischers Zöiine in voUikon.


	Bern als Wohnort

